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170 DIE BERNER WOCHE

hauten nun soweit verkohlt, muss derselbe 2 Tage erkalten. „Wer
sät, der wird ernten", so lautet der Wahlspruch auch beim Köhler.
Verbrannte Erde und Moos werden entfernt und die verkohlten
Holzscheite Stück für Stück sorgfältig hervorgeholt und sogleich
verkleinert, in Säcke gefüllt und abgewogen. Der „Fridel" hat
eigens eine Brückenwaage, mit der er das Ausbringen bestimmt.
Er wiegt die Holzkohlen an Ort und Stelle ab. Die gesamte ihm
übertragene Arbeit teilt er mit einenfCfchilfen, den er witzig „Assistent"
tituliert! Das Holz zur Meilerei wird von seinem Arbeitgeber geliefert.
Von Zeit zu Zeit schickt ihm dieser als Belohnung für seine gewissen-
hafte Arbeit ein Fässclien Wein. Er ersuchte mich nun, in die Hütte
einzutreten. Hier ist eine primitive Schlafgelegenheit eingerichtet.
Ein schmaler langer Tisch und eine notdürftige Waschanlage ergänzen
den Haushalt. So lebt der „Chole-Fridel" seit Monaten im Walde
am Ufer des schwarzbraunen Doubs. Lächelnd erzählt mir der rüstige
Alte vor dem Abschiede, dass ihn gerade diese Einsamkeit glücklich
mache und dass es für ihn nichts Schöneres gäbe, als mit einer
Tabakpfeife qualmend den ebenfalls rauchenden Meilerhaufen zu
beobachten und dabei hoffen zu können, dass diese „Ladung" noch
besser ausfalle als die letzte. Bekanntlich ist die Herstellungsweise
von Holzkohlen, wie wir sie jetzt kennen lernten, die älteste Gewin-

nungsmethode. Dieses Verfahren hat heute, wo die schnelle TT
Stellung von Holzkohle gefordert wird, etwas an Rentabilität verlor"'
da moderne Holzdestillationsapparate erschafft worden sind ]!• '
haben den Vorteil, schneller zu verarbeiten und grünes Holz zu v**
wenden. Die Qualität der Holzkohle nach der alten Methode h ljedoch besondere Vorzüge. Ferner behält dieser Herstelhingsvor?»
ein Stück Romantik offen und ist eng mit der Natur verbünd
Bevor ich nun meine Rückwanderung antrat, dankte ich dem nfijS'
bewussten, bescheidenen Manne, der in seinem 70sten Lebensiaf
Tag und Nacht seiner Arbeit nachkommt, für seine freundlich
Erläuterungen und versprach ihm, bald wieder vorbeiznkommm
Besuche freuen ihn besonders, aber nicht solche, die im Meilerhaufc
mit Spaziersteeken herumgrübeln, um ihre Neugierde zu befriedig?
Den Rückweg antretend, stiegen in mir verschiedene Gedanken mfwie mancher Eidgenosse, dank der Holzkohle, seinem Berufe nachleben kann. Welche Wichtigkeit spielt diese in bezug auf uns»»
Landesverteidigung! So hilft dieser einfache, treue Arbeiter mit a!
der Selbstversorgung unserer Heimat in schweren Zeiten. Diese in
jeder Beziehung harte, unverdrossene Arbeitsweise zum W«h!
unseres Vaterlandes sollte unserer Generation, ein jeder an seinem
Platze, zum nachahmenswerten Beispiele dienen. R. Haag-Tobler

VERGESSLICHKEIT
Von HE INR. ARTHUR STADELMANN

Wir ledigen Assistenzärzte trafen uns damals fast jeden
Abend nach dem Dienst in der kleinen Weinstube zum
„Rebstock" gegenüber der „Medizinischen Universitäts-
Poliklinik". Ab und zu besuchte uns auch der eine oder
andere der verheirateten Kollegen; keiner aber so selten
wie Dr. Merian. Und das hatte allerdings seine guten
Gründe. Dieser von uns allen respektierte Assistent des
alten Prof. Bergmann war schon seit Jahren verheiratet
und lebte mit seiner kleinen Frau in einer geradezu idealen
Ehe, so dass er daher wohl mit Recht seine eigene gemütliche
Häuslichkeit dem Aufenthalt im Wirtshaus vorziehen mochte.

Nach längerer Zeit war Merian aber doch einmal wieder
unseren drängenden Einladungen gefolgt, und irgendwie war
das Gespräch auch auf den Chef der Klinik gekommen.
Jemand hatte geäussert, dass Professor Rergmann denn
doch schon recht alt für seinen verantwortungsvollen Posten
sei und wie man verschiedentlich beobachtet habe, dass
ihn sein Gedächtnis zu Zeiten im Stich lasse.

„Es ist selbstverständlich, dass ein Mann in seinem
Alter ein paar Nebensächlichkeiten vergessen kann", mischte
sich hier Merian ins Gespräch. „Ich weiss aber nur voneinem einzigen Fall, indem seine Vergesslichkeit wirklich
von grösserer Bedeutung war. Wenigstens von Bedeutungfür mich: er schuf damals die Voraussetzung zu meinem
heutigen Glück."

„Die Sache trug sich vor fast zwanzig Jahren zu, als
Bergmann noch nicht zur Leitung der medizinischen
Umversitats-Khnik berufen worden war", fuhr Merian fort,lächelnd über unsere erstaunten Gesichter. „Damals hatte
er zwar eine ausgedehnte Praxis in einem der Armenviertel
unserer Stadt, aber in seiner menschenfreundlichen Art ver-diente er wohl kaum mehr als seinen geordneten Lebens-
unterhalt.

Eines Abends wurde er dringend zu einem Kranken-besuch gerufen. Er fand an der angegebenen Adresse ein
armseliges, kaltes Zimmer mit einem einzigen Stuhl, einem
wurmstichigen Sofa, das zweifellos einmal bessere Zeiten
gesehen hatte, und einem Tisch aus Kistenholz. Das einzigeBisschen Farbe ,n dieser trostlosen Umgebung kam von einer
a ten \ase mit einem Strauss halbverblühter Veilchen-alles andere war verblichen, freudlos grau in grau. Aberreinlich war das Zimmer und sauber das dünngewascheneKleid der jungen, verzweifelten Mutter, die weinend an demSofa sass auf dem ihr leidendes, todkrankes Kind gebettetlag, ein Madchen von etwa sieben Jahren

Bergmann kannte den Fall schon aus ein paar voran-gegangenen Besuchen. Die junge Frau hatte seit dem Tode

ihres Mannes, seit über fünf Jahren, tapfer allen Schicksals-
Schlägen standgehalten; unermüdlich hatte Luise Suter die
feinen Handarbeiten für die grossen Geschäfte angefertigt,
um sich und ihre Inge durchzubringen. Was denken die

Menschen denn daran, wie schwer eine junge Mutter, auf
sich allein gestellt, zu ringen hat, um auch nur das Aller-
notwendigste für sich und ein heranwachsendes Kind zu
verdienen? Aber was wissen auch die meisten Menschen
wirklich davon, wie gern eine Mutter alle Sorgen und Arbeit
auf sich nimmt, wie leicht die Hand noch bis in die späten
Nachtstunden die Nadel führt, wenn sie dafür ihr Kind
froh und glücklich sehen kann!

Erst in den letzten Monaten war die INot schier unerträg-
lieh geworden. Die paar noch gerade entbehrlichen Möbel-
stücke, die dem Zimmer doch wenigstens einen Schein von
Behaglichkeit gegeben hatten, waren verkauft worden, als

Luise Wochen hindurch auch zu den gedrücktesten Preisen
keine Arbeit mehr finden konnte. Jetzt wieder war der

letzte Rappen für Medizin und die bescheidenen Honorare
des Arztes aufgegangen.

Nach sorgfältiger Untersuchung fand Bergmann, dass

die Krankheit des Kindes seit seinem Besuch weiter vor-
geschritten war. Die grossen, braunen Augen der Kleinen
waren weit aufgerissen und glänzten fiebrig in ihrer wesen-
losen Starre; zwei rote Flecken glühten in dem kleinen,
abgezehrten Gesichtchen und die Händchen griffen und

zuckten krampfartig.
„Herr Doktor, kam Luises Stimme verzweifelt, als sie

Beigmanns ernstes Gesicht nach der Untersuchung sah.

„ist es denn ganz hoffnungslos Kann man denn wirklich
gar nichts mehr tun?"

_-
fpEt nach meinem besten Willen nur noch eine

i loglichkeit der Rettung," antwortete der Arzt nach mitleids-
vollem Zögern, „nur ein sofortiger operativer Eingriff kann

jetzt noch die nötige Erleichterung schaffen. Aber der einzig®

i lann der eine solche Operation mit Aussicht auf Erfolg
ausführen könnte, ist Professor Burkhard, der Spezialist-
Und dessen Honorar beträgt wenigstens dreihundert
Pranken schloss er leise.

„Ich besitze nicht einmal drei Franken in der Welt,
antwortete Luise Suter in bitterer Verzweiflung; „aber es

kann ja nicht sein... ich will arbeiten. Tag und Nacht..
mein Leben will ich geben... aber mein Kind, mein Einziges
soll leben..."

\ oll tiefen Mitgefühls blickte Bergmann auf die Flehende,
enn man doch nur helfen könnte, der Mutter den Inhalt
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danken n,in «nnuit verkoklt, muss derselbe 2 ?'»xe erkalten. „Wer
«St. «ier nirü ernten", «o lautet iler Waklspruek aiiek beim »«idler.
Verbrannte k!r«iv unü Moos ner«I«n entkernt unit <!ie verkodlten
II«>I-sede!te 8tüvk kür 8tüek sorxkältix kervorxekoit un«l soxleiok
verkleinert, in 8äeke xekülit nn<I abxviroxen. ver „kriüe!" kat
vixens eine Lrüekenwaaxe, mit üer er «las Viisdrinxen bestimmt.
Fr niext «lie kkol-koklen an Ort »n«I Steile ad. vie xesamte ibm
üdertraxenv Arbeit teilt er mît emem^elûltev, 6en er^àîx „^88i8tvnt"
tituliert! Das kkol/ -ur Meiierv! nirü von seinem Arbeitgeber gelivkert.
Von Zeit -11 Zeit sekiekt ibm üiesvr als Selvbnunx kür seine gewissen-
bakte Arbeit ein Fässvken Wein. Fr ersuvkte mied nun, in üie Ilütte
einzutreten. Hier ist eine primitive 8vkiakxelexenkeit eingeriebtet.
Lin sedwaler langer Vised nml eine notüürktixe Wasebanlaxe ergänzen
üen klauskalt. 8« lebt üer „Fkoie-Friüei" seit Monaten im Walüe
am Ilker <les sekwar-draunen ktoubs. kävdelnü er/ädit mir üer rüstige
Ntv vor üem Vbsedieüe, «lass ibn gsraüs üiese Finsamkeit glüeklied
maede uml «lass es kür Um niekts Seböneres gäbe, als mit einer
Vabakpkeikv qualmend üen ebeokalls rsuedenüeo Meilerkauken -u
beobavdten un<l «labei Kokken -u können, «lass üiese „kaüung" noek
besser auskaliv als «lie iet-te. LekanntUek ist à IlerstsIIungsneisv
von klol/koklen, «vie nir sie jet-t kennen lernten, «lie älteste «Kvwin»

nungsmstkoüe. Diese» Verkakren dat deute, n» «lie svknelle Is
Stellung von klol-kokle xvkorüvrt nirü. etwas an kientadilität verl^^
«la mo«lvrne klol/ilestillationsapparate ersokakkt worden sind n- '
kaben üen Vorteil, sodnvlier -u verarbeiten unü grünes kkol/ ?„ ^wenden. Die Dualität üer Ilol/kokle naek üer alten Metkoü« l>

zeüoek kesonüere Vorzüge. Ferner dekält üiesvr Nerstellungsvor?»
ein 8tüok «omantik okkeo unü ist eng mit üer Xatur verduiiüLevor iek nun meine Rüek Wanderung antrat, üankte iek üem nkliàben ussten, besodeiüenen Manne, üer in seinem 70sten Debvnsià
Vag unü Vaedt seiner Vrbeit navkkommt, kür seine kreunàb
Erläuterungen unü verspraek ikm, balü nieder vorbànkomm?
Lesuekv kreuen ikn besonüsrs, aber nivkt solvke, üiv im Meiierkaub
mit 8pa-ierstecken kerumgrübeln, um ikre .Vengier«!« --u bekrieüieek
Den «üvkwex antretvnü, stiegen in mir versekieüene keüanken
wie maneker Fiägvnosss, üank üer klol-kokle, seinem Seruke
leben kann. Weieke VViektigkvit spielt üiese in be/ug auk ,w°.„Vanüesverteiüigung! 8o kilkt üiesvr einkavde, treue Arbeiter mît «I
üer 8eIbstversorgung unserer Heimat in sekweren Zeiten. I>àjeder Se-iedunx Karte, unverürossene Arbeitsweise -«im
vnsvres Vaterlanües sollte unserer Generation, ein jeüer an sàmVIat-iv, /um naekakmenswerte» Seispieiv üienen. ». Ikaag-Vobler

VDDeDssDieiiKDiD
Von KIDMD. ^DVDDD 81WDDDN.4â

Wir ledigen Nssisten-är-te traten uns Usinais tast jeden
Nbend nach dem Dienst in cler kleinen Weinstube -um
„Debstoek" gegenüber clsr „Nedi-iniscben Dniversitäts-
Poliklinik". à und -u besuchte uns auch der eine ocler
andere der verheirateten Kollegen; keiner aber so selten
wie Dr. Nerisn. Dncl «las hatte allerdings seine guten
Oründe. Dieser von uns allen respektierte Assistent «lss
alten ?rol. Dergmann war sohon seit .laliren verheiratet
und lehte mit seiner kleinen Drau in einer gerade-u idealen
Dbe, so class er clgher wohl init Deckt seine eigene gemütliche
Däuslickkeit «lern ^Kulenthalt im Wirtshaus vorziehen mochte.

i^aeh längerer Zeit war Vlerian gher cloeh einmal wieäer
unseren «lranZenclen lZinlgUunAen AelolAt, und irgendwie war
àss (^espràà suelì âen dlieî âer I^ìinîì^
demand hatte Aeaussert, dass prolessor Der^mann denn
cloeh schon recht alt kür seinen verantwortungsvollen Dosten
sei und wie man verschiedentlich beobachtet habe, das«
ihn sein Dedaelitnis 2u leiten im 8tieb lasse.

„Ds ist selbstverständlich, dass ein ZVlann in seinem
^Iter ein paar Nebensächlichkeiten vergessen kann", mischte
sieh hier Vlerian ins Despräeh. „Ich weiss aber nur voneinem einzigen ball, indem seine Vergesslicbkeit wirklich
von grösserer Sedeutung war. Wenigstens von IZedsutungrür mich: er s«.'buk damals die Voraussetzung ?u meinem
heutigen Dlück."

„Die 8aehe trug sieh vor last ?wan?ig dahren ^u, als
Dergmsnn noch nickt ?ur Deitung der medizinischen
Dniversitats-Klinik berufen worden war", fuhr Vlerign kort,laebelnd über unsere erstaunten Dssicbter. „Damals batts
er -war «me ausgedehnte Praxis in einem der àmenviertel
unserer btadt, aber m seiner menschenfreundlichen Vrt ver-diente er wohl kaum mehr als seinen geordneten Debens-
uMernsîì.

Dines Abends wurde er dringend -u einem Kranken-besuch gerufen. Dr fand an der angegebenen Adresse ein
armseliges, kaltes Ämmer mit einem einigen Stuhl, einem
wurmst-eh.gen Sofa, das -weifellos einmal bessere leitengesehen hatte, und e.nem Visch aus Kistenkol-. Das e.n-igeD-ssclien Darbe ,n dieser trostlosen Dmgebung kam von einer
a ten Xase mit einem Strauss balbverblübter Veilchen-alles andere war verblichen, freudlos grau in grau, àrre.àk war das Ämmer und sauber das dàgewascheneKle.d der Zungen, ver-weifelten Nutter, die weinend an demSofa »»«s, »ul clem ihr leidendes, todkrankes Kind gebettetlag ein Nadeben von etwa sieben dabrsn

Dergmann kannte den Dali schon aus ein paar voran-gegangenen Desucken. Die junge Drau hatte seh dem Vode

ihres Nannes, seit über fünf dabren, tapfer allen Schicksals-
seklägen standgehalten; unermüdlich hatte Duise Suter «lie

feinen Handarbeiten für die grossen Desebäfte angefertigt,
um sieb und ihre Inge dureb-ubringen. Was denken «lie

Nenscbsn denn daran, wie schwer eine junge Nutter au!
sieb allein gestellt, -u ringen hat, um auch nur das Nier-
notwendigste für sieb und ein heranwachsendes Kind M
verdienen? Nber was wissen auch die meisten Nensolieu
wirklich davon, wie gern sine Nutter alle Sorgen und Nbeit
auf sieb nimmt, wie Isiekt die bland noch bis in die späten
hlsobtstunden die Vadel führt, wenn sie dafür ihr lind
froh und glücklich «eben kann!

IN (^6N IkîxîEN (îi6 IX8<ài6i'
lieb geworden. Die paar noch gerade entbehrlichen Nödel-
sîûelik, âie (îein ?Iirnin6i' âneli ^veniAsîSns einen 3eliein von
Delisgliehkeit gegeben batten, waren verkauft worden, als

Duise Wovben hindurch auch -u den gedrücktesten preisen
keine Nrbeit mehr finden konnte, det-t wieder war der

let-te Kappen für Nedi-in und die bescheidenen Honorare
des Vr-tes aufgegangen.

Kack sorgfältiger Untersuchung fand Dergmann, dass

die Krankheit des Kindes seit seinem Desucb weiter vor-
gesehritten war. Die grossen, braunen Nugen der Kleinen
waren weit aufgerissen und glän-ten fiebrig in ihrer wesen-
losen Starre; -wei rote DIeeken glühten in dem kleinen,

unà Ae Ariden unä

-uckten krampfartig.
„Derr Doktor, kam Duises Stimme ver-weifelt, als sie

Deigmanns ernstes Desiebt nach der Dntersuebung ssk

„ist es denn gan- hoffnungslos? Kann man denn wirldieli
gar mebts mehr tun?"

vr -
meinem besten Willen nur noch eine

1 loglicbkeit der Dettung," antwortete der Nr-t nach mitleide-
vollem Zögern, „nur ein sofortiger operativer Dingriff bann

M-t noch die nötige Drleickterung schaffen. Nder der eimW
l lann der eins solche Operation mit Nussicbt auf Drkolß

ausführen Könnte, ist Professor Durkbard, der Spe-isliet
Dnd dessen Honorar beträgt wenigstens dreihundert
kranken schloss er leise.

„leb besit-e nickt einmal drei Dranken in der Welt,
antwortete Duise Suter in bitterer Ver-weiflung; „aber es

kann nickt sein... ich will arbeiten. Vag und ?<scl>t.,
mem Deben will ick geben... aber mein Kind, mein Dimtz«
soll leben..."

> oll tiefen Nitgefübls blickte Dergmann auf die Dlelienà
enn MAN nur kelken könnte, 6er NuNer äen làn
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ihres Lebens zu erhalten. Aber seine eigene Kunst war
hier am Ende.

Ein schwacher Laut kam von dem Krankenlager der

Kleinen und fesselte sofort die Aufmerksamkeit des Arztes.
Sie gewinnt ihr Bewusstsein wieder", flüsterte er.

I e'i'der können wir nicht hoffen, dass es von Dauer sein

wird "
Die wachsbleichen Lider zitterten über den Augen des

Kindes und die ruhelosen Hände blieben allmählich be-

wegungslos auf der Decke. Langsam dämmerte Bewusstsein
in den schönen Augen.

_

.Mutti... wo ist meine Mutti ?" kam es endlich stockend.
Bergmann gab der jungen Frau ein Zeichen; nieder-

kniend nahm diese die kleinen Händchen und drückte sie

gegen ihre Brust.
"

„Mutti, ich möchte meine Veilchen." Die Augen des

Kindes wanderten zu dem kleinen Wandbrett, auf dem der
halbverwelkte Strauss Blumen in der alten Vase stand.
Die Mutter nahm das Gefäss herunter und wurde durch
ein mattes Lächeln der kleinen Inge belohnt, die mit ihren
schwachen Händchen jede einzelne Blüte zärtlich streichelte
und liebkoste.

„Darf ich deine hübschen Blumen auch einmal sehen?"
fragte Bergmann endlich.

„Ja... Mutti und ich haben sie gepflückt, wie wir einen
weiten, weiten Weg gegangen sind... Sie werden sie mir
nicht fortnehmen. ?" antwortete das kranke Kind.

„Nein, natürlich nicht", beruhigte Bergmann die Kleine,
„ich möchte mich nur auch an ihrem Duft erfreuen und die
schöne Vase sehen."

„Die Vase ist das letzte Ueberbleibsel aus glücklicheren
Tagen", sprach die junge Mutter zum ersten Male seit Inges
Erwachen. „Sie ist in der Familie meiner Mutter seit
Generationen gewesen — ich glaube fast zweihundert Jahre
^mit anderen kleinen Schätzen haben wir sie zu unserer
Hochzeit bekommen. Jetzt werde ich sie auch hergeben
müssen, wie alles andere, das mir lieb und teuer war.
Hoffentlich hat sie wenigstens einigen Wert, damit ich ein
paar Franken für Ihr Honorar habe, Herr Doktor", schloss
Luise bitter.

Bergmann hatte seine Augengläser aufgesetzt und die
Vase sorgfältig geprüft. Wieviel jubelndes Lachen und
schmerzvolle Tränen, wieviel Freude und Kummer, Hoffen
und Bangen mochte das alte Gefäss schon gesehen haben!

„Wert?" sagte er schliesslich. „Nun, ich bin bereit,
Ihnen 500 Franken dafür zu bezahlen."

Luise Suter schaute den Arzt mit ungläubigem Staunen
an. Sollte das die Antwort auf ihre heissen Bitten und

Gebete sein? Ihr Mund konnte keine Worte formen, aber
Tränen der Freude standen in ihren Augen.

„Damit kann Ihre Inge auch die einzige Möglichkeit zu
ihrer Rettung haben: die Operation", fuhr Dr. Bergmann
fort. „Ich will Ihnen gleich hier einen Scheck schreiben
und dann mit Professor Burkhard telephonieren; die Ope-
ration muss unter allen Umständen noch heute nacht
gemacht werden. Wie Sie sehen, verliert die Kleine ihr
Bewusstsein schon wieder."

Eine halbe Stunde später war das Kind in Professor
Burckhards Privatklinik. Im Wartezimmer ging eine müde,
verhärmte Frau auf und ab, auf und ab. Dann und wann
schüttelte ein heftiges Zittern ihren Körper, so dass sie
fast zu Boden gesunken wäre. Da. was mochte das
Klingeln bedeuten? Konnte es aus dem Operationszimmer
kommen? Konnte es bedeuten. „O lieber gütiger Gott,
nur, das nicht, nur das nicht...", stöhnte sie verzweifelt.
Sie wankte und fiel auf einen Stuhl. Was geschah jetzt
Das Klingeln hatte aufgehört und schreckliche Stille folgte.
Alles Gefühl und alle Denkkraft verliessen sie; der Raum
schien in nichts zurückzusinken.

Dann schien eine Stimme wie Donner in ihren Ohren
zu dröhnen: „Trinken Sie dies..."

Allmählich kam sie wieder zu sich und fand Dr. Berg-
mann an ihrer Seite. „Nun, fühlen Sie sich jetzt besser?"
fragte er freundlich.

Sie ergriff seinen Arm. „Doktor... mein Kind. sagen
Sie mir doch. was ist. ?"

„Es ist alles vorüber", sagte Bergmann beruhigend;
„Ihr Kind wird leben und gesund sein!" —

Damit schloss Dr. Merian seine Erzählung. Wir waren
seinen Worten mit immer grösserer Spannung gefolgt und
atmeten schliesslich auf, als wir den günstigen Ausgang der
Episode hörten.

„Ja, lieber Merian", sagte endlich einer von uns, „waren
Sie denn nicht aber davon ausgegangen, uns von einer
bedeutungsvollen Vergesslichkeit des Chefs zu erzählen?
Ich sehe wirklich nicht recht ein..."

„Oh, das?" sagte Merian lächelnd. „Sehen Sie, er ver-
gass nämlich zu sagen —> damals sowohl wie später —
dass die alte Vase in Wirklichkeit keine zwei Franken
wert war."

„Und inwiefern steht Ihr heutiges Glück damit im
Zusammenhang, Merian ?" konnte ich nicht unterdrücken
zu fragen.

„Haben Sie ganz vergessen, dass meine Frau — Inge
heisst?" fragte Merian lachend zurück.

JMoi/ yon Toftet: „Pablo Casais". Mit 41
Abbildungen nach Aufnahmen von Paul
Senn. 128 Seiten. Geheftet Fr. 6.—, Leinen

„
'-50. Rotapfel-Verlag, Erlenbach-Zürich.

Rudolf von Tobel, ein Jünger Casals,
schenkt uns dieses aus herzlicher Freundschaft

tiefer Kenntnis entstandene Buch über
wsals Werdegang als Cellist, Komponist und

ingent. Eine glückliche Fügung verschaffte
m die Bekanntschaft mit seinem schon lange

ssn! "^"Meister, und das monatelange Zu-
dein**A ** unter einem Dache gewährte
Finkr besonders viele und interessante

das Schaffen des Künstlers, die
veiH ft

und gemeinsame Reisen noch
Srbfil """Jen. So legt er nun als dankbarer
Pablo^r^*\ vom Leben und Schaffen
und V i des universalen Musikers
^chönf if ' Menschen — ein Bild

li'V' aufbauender und versöhnender
Aufnahm j' Bildwiedergaben nach
Senn w" T Berner Photographen Paul
gössen

* uut besonderer Freude he-

NEUE BUCHER
JaAoft /itm/iort: „Saat und Ernte". Ausge-

wählte Novellen. Mit einem Vorwort von
Fritz Hunziker. 340 Seiten. In Ganzleinen
Fr. 6.50 zuzüglich Steuer. Verlag Huber
& Co., Aktiengesellschaft, Frauenfeld/Leip-
zig. Durch jede Buchhandlung zu beziehen.

In der eindringlichen, von Max Konzelmann
dem Dichter gewidmeten Biographie steht der
wohlerwogene Satz „dass sich Jakob Boss-
harts Wesen und Bedeutung erst rückschauend
erfassen lassen und seine volle Wirkung sich
erst postum entfalten kann". Bald zwei De-
zennien ruht nun die Asche des Dichters in der
Erde des Hofes, wo seine Wiege stand. Ver-
schiedentlich erfolgte unterdessen Rückschau
auf sein Werk ; man hat Gehalt und Nach-
Wirkung mit Sorgfalt gewertet. Es hat sich
behauptet, und es wiegt in der Gegenwart
schwerer als je. Dieser Auswahlband soll er-
neut davon zeugen.

Die scharfe Luft unserer Zeit fegt auch
durch die künstlerischen Bezirke und setzt
dem unerbittlich zu, was nur vor relativen

Maßstäben Bestand hat. Die aufwühlende
Not,, die so viele seelisch entwurzelt und inner-
lieh unsicher macht, zwingt zu dem hin, was
echt, wahr und gut ist und darum Halt, Er-
bauung und Kraft verbürgt. Gerade auf diese
Ehrentitel hat Bossharts Dichtung Anspruch
•— ist sie doch selber im Leid gross geworden
und durch Lebensnot gestählt. Die strenge
Linie, die ihr innewohnt und eine gewisse
Härte bedingt, hat im ernsten Lebensstil der
Gegenwart ihr volles Geltungsrecht. Dieser
Lebensstil erschliesst wie kaum je zuvor Herz
und Sinn für die Schar der Alltagshelden, die
in Bossharts Werk an uns vorüberzieht und
unser soziales Gewissen aufrüttelt. Gleiches
gilt gegenüber dem starken ethischen Zug. der
das Gute siegen oder es im Untergang zur
stummen, eindringlichen Anklage werden lässt.

Zwei Dinge tun uns in der kranken Gegen-
wart, not, wenn wir sie im menschlichen und
staatlichen Bereich meistern wollen: Kraft
und Besinnung. Beides strömt aus Bossharts
Werken in reicher Fülle auf uns über: nehmen
wir es dankbar auf!

oie Sennen wocne

jàres Dedens zu erksltciì. .Vk>cr seins eigcirc Kunst war
Der «m Kndc.

An sckwscker kaut kam von dem Krankenigger der

Kleiliell und kesselte sokort clic .Vukmerkssmkeit des Mi xtes.
Lie gewinnt ikr Dewusstsein wieder", klüstsrte er.

leiäer können wir nickt Kokken, dass es von Dauer sein

mrä "
Die wackskleicken Dider ziIterten über den .Xugen ties

Kindes und <kie rukelosen Idände klieken allmäkliek be-

regungslos suk der Decke. Langsam dämmerte Dewusstsein
in den sckönen .Vugen.

Xlutti... wo ist meine Nutti?" kam es endliek stockend.

Dergwann gab der jungen Dran ein Xsicken; niscksr-

kniend nakm diese ckie kleinen Dändcken un<k drückte sie

vegen ikre krust.
^

,Mutti, iek möckte meine Veilcken." Die àgen ckes

Kindes avancierten zu «kein kleinen XVandkrett, ank ckem cker

Albverwelkte Ltrsnss Dlnmen in cker alten Vase stand.
Die XI utter nakm das Deksss kernnter und wurde durck
ein mattes Lackeln der kleinen Inge keloknt, die mit ikren
zàaeken Dändcken jede einzelne Llüte zärtlick streiekslte
unk liebkoste.

„Dark iek deine kübseken Vlumsn anek einmal seksn?"
kragte Dergmann endliek.

„da... Xkutti und iek kaben sie gepklüokt, wie wir einen
veiten, weiten XVeg gegangen sind... Lie werden sie mir
iiià kortnekmen... ?" antwortete das kranke Kind.

„Kein, natürliek nickt", kerukigte Bergmann die Kleine,
„ick möckte miek nur suek an ikrsm Dukt erkreuen und die
sdwne Vase seken."

„Die Vase ist das letzte Dekerkleiksel aus glückliekeren
lagen", sprack die Mnge flutter zum ersten Nale seit Inges
Lvvacksn. „Lie ist in der Kamilie meiner Nutter seit
kknerstionen gewesen — iek Mauke ksst zweiknndert dskre
^mit anderen kleinen Lckätzsn kaken wir sie zu unserer
lioàeit kekommen. .letzt werde iek sie anek kergeken
müssen, wie alles andere, das mir liek und teuer war.
Ilokkentkek kat sie wenigstens einigen Wert, damit iek ein
paar kranken kür Ikr Honorar kske, Dorr Doktor", sekloss
kuise ditter.

Dergmann kstto seine Augengläser ausgesetzt und die
Vase sorgkaltig geprükt. Wieviel jukelndes Lacken und
îdimerzvolle 'Kränen, wieviel Krende und Kummer, Ilakken
und Dangen moekte das alte Oekäss sekon geseken kaken!

„XVert?" sagte er sekliesslick. ,,Kun, iek kin kereit,
Il>nen äKO kranken dakür zu kezaklen."

Kuise Luter scksute den Kizt mit unglaukigem Ltaunen
so. Zollte das die Antwort auk ikre keissen Litten und

Oekete sein? Ikr Nund konnte keine Worte kormen, aker
'Kränen der Krende standen in ikren vXugen.

„Damit kann Ikre Inge auok die einzige Nöglickkeit zu
ikrer Bettung kaken: die Operation", kukr Dr. Bergmann
kort. „Iek will Iknen gleiek kier einen Lekeek sekreiden
und dann mit krokessor Durkkard telepkonioren; die Ope-
ration muss unter allen Umstanden noek keute nsekt
gemsekt werden. Wie Lie seken, verliert die Kleine ikr
Bewusstsein sekon wieder."

Kine kalke Ltunde später war das Kind in Brokessor
Burckksrds Brivatklinik. Im Wartezimmer ging eins müde,
verkannte krau auk und sk, auk und ak. Dann und wann
seküttelte ein kektiges bittern ikren Körper, so dass sie
ksst zu Doden gesunken wäre. Da. was moekte das
Klingeln kedeutsn? Konnte es aus dem Operstionszimmer
kommen? Konnte es kedeutsn. „0 lisker gütiger Oott,
nur. das niekt, nur das niekt...", stöknts sie vsrzweikelt.
Lis wankte und kiel suk einen Ltukl. Was goseksk ^etzt?
Das Klingeln katte aukgekört und sekreeklieke Ltills kolgts.
^.Iles Oekükl und alle Donkkrakt verliessen sie; der Kaum
sekien in niekts zurückzusinken..

Dann sekien eine Ltimrne wie Donner in ikren Okren
zu dröknsn: „'krinksn Lie dies..."

Kllmäklick kam sie wieder zu siek und ksnd Dr. Derg-
mann an ikrer Leite, „Kinn, küklen Lie sick jetzt kesser?"
kragte er kreundliek.

Lie ergrikk seinen àm. „Doktor... mein Kind. sagen
Lie mir dock. was ist. ?"

,,Ks ist alles vorüksr", sagte Bergmann korukigend;
„Ikr Kind wird leken und gesund sein!" —

Damit sekloss Dr. Nerisn seine Krzsklung. Wir waren
seinen Worten mit immer grösserer Lpannung gekolgt und
atmeten sekliesslick auk, als wir den günstigen àsgsng der
Kpisode körten.

„da, lieker Nerian", sagte endliek einer von uns, „waren
Lie denn niekt aker davon ausgegangen, uns von einer
bedeutungsvollen Vergessliekkeit des Lkeks zu erzäklen?
Ick seks wirklick nickt reckt ein..."

„OK, das?" sagte Nerisn tackelnd. „Leken Lie, er ver-
gsss nsmliek zu sagen —- damals sowokl wie später —
dass die alte Vase in Wirkliekkeit keine zwei Kranken
wort war."

„Lind inwiekern stekt Ikr keutiges Olück damit im
Xussmmenkang, Nerisn?" konnte ick niekt unterdrücken
zu kragen.

„Haken Lie ganz vergessen, dass meine Krau — Inge
keisst?" kragte Nerian lackend zurück.

iîà!/ von LàL „Pablo Lsssls". Xlit XI
ü>!,ik!>u>g«u uscb ^Xnkuakmeu von Paul
denn. 128 Leiten. (Rekeltet Br. 6.—, deinen
v

^ ^^apkel-Vorlsg, IZrleubaob-Xüricb.
uixiolk von LobrI, ein üün»er Lssals,

scdeàt uns clieses aus kerzlieker preunâsàkt
twker Kenntnis entstandene Duck über

'«1s XVerclexsnss als Delkst, Komponist un<t
>NMnt. Line Mûàliebe püxun^ versebakkte
m à »elcanntsekskt mit seinem sekon lanxe

ister, und das monat.elanß:e Xu-
untSr einem Oseke ^ewâtipte

lonK« ^^enciers viele nnd interessante

à MM ^ âss Lcbskksn des Künstlers, die
Veit! n

^^êrte und gemeinsame kteissn noek
c.,"urden. 80 legt er nun als dankbarer

^ ^ I^eden nncì Leliakken
UN>I V vcr, des universalen Xlusikers
^kz..^M'eikskten Nensebon — «in lüld
Xli-n« K ^akbsuender und versöbnender
Xuknstn° ^ küldwiedergsben nscb
öeim >v ^ ^ Werner pkoto^rapken ?anl

^ mit besonderer preude be-

./akob üoss/iari: „8aat UN(l prnte". ttusge-
^välilte Novellen. Nit einem Vorwort von
pritz Ilunziker. 3üt> Leiten. In Danzleinen
?r. 6.50 xuxü^lieti Ltener. Verlag Huker
à L«., ^ktiengesellsebskt, prsuenkeld/keip-
zig. Oureb jede Luebbsndlung zu bezieben.

In der eindringlieben, von Xlax Konzelmann
dem Oiektsr gewidmeten Liogrspbie stebt der
woblerwogene Latz „dass sieb dskob Loss-
barts Wesen und kedeutung erst rüebsebauend
erlassen lassen und seine volle Wirkung sieb
erst postum entfalten kann". Laid zwei De-
xennien rntit nun die ^5etie de8 Diäters in der
Lrde des Idoles, wo seine Wiege stand. Ver-
seînedentliâ erkol^te unterdessen ktüelcsetiau
auk sein Werk : man bat Dekalt und Kaeb-
wirlcun» mit Lor^kalt bewertet. Ds list sic6
bebsuptet, und es wiegt in der Degenwsrt
sebwerer als je. Dieser ^uswsblband soll er-
neut davon zeugen.

Die sebarke Kult unserer /.sit legt sueb
durcb die künstleriseben Lezirke und setzt
dem unerlnttliâ ?u, was nur vor relativen

AlsKstsben Bestand liat. Die aukvvülilende
Kot, die so viele seeliscb entwurzelt und inner-
liek unsielier maekt, xwin^t ?u dem kin, was
ecbt, wabr und gut ist und darum ldalt, Dr-
bauung und Krakt verbürgt. Dersde suk diese
Lbrentitel bat kossbarts Uicbtung ^nspruek
— ist sie doeb selber im Deid gross geworden
und dureb Debensnot gestsklt. Die strenge
I.inie, die ibr innewoknt und eine gewisse
ldärte bedingt, bat im ernsten Lebensstil der
Degenwsrt ibr volles Deltungsreekt. Dieser
Lebensstil ersebliesst wie kaum i« zuvor Der?,
und Linn kür die Lekar der ^llta^skelden, die
in Lossbarts Werk an uns vorüberziebt und
unser sociales (Gewissen aukrüttelt. Dleiekes
gilt gegenüber dem starken etbiseben Xug. der
das Dute siegen oder es im Untergang zur
stummen, eindrinAÜeken -kVnkla^e werden lasst.

Xwei Dings tun uns in der kranken Degen-
wart not, wenn wir sie im menseklieken und
stastlioben Lsrsieb meistern wallen: Krakt
und Besinnung. Beides strömt aus Bosskarts
Werken in reiebsr Lüde suk uns über: nebmen
wir es dankbar suk!
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